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  Sankt Petersburg, Russland: Der vierzehnjährige Kolya lebt zusammen mit dem achtjährigen Dimka seit Jahren auf der Straße. Kolya spürt, dass er anders ist: Er kann die wahre Gestalt von Dämonen sehen.




  Dann ist da die sechzehnjährige Yelena, die Abend für Abend in der Lagerhalle ihres Vaters gegen junge Männer kämpft.




  Und schließlich der Jäger, der Straßenkinder jagt, tötet und frisst. Als ein Freund von Kolya sein Opfer wird, beschließt der Junge, zusammen mit Yelena den Jäger zu vernichten.
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  Buch 1: Der Jäger




  
I. Teil





  Er brauchte ein Opfer, jung und zart.




  Er liebte Technik nicht, aber der Videokatalog im Internet war nützlich. In Ruhe konnte er das Jungtier auswählen, es beobachten, seine Bewegungen, seine Muskelmasse, den Genuss einschätzen, den es ihm bereiten würde, wenn er seine Zähne in das lebendige, warme Fleisch grub.




  Durch den Katalog wusste er auch, wo das Opfer zu finden war. Also legte er sich auf die Lauer. Sobald es vorbeikam, folgte er ihm zu seinem Schlafplatz. Stellte fest, ob es allein schlief. Zog sich wieder zurück. Denn er jagte erst kurz vor der Morgendämmerung.




  Er schlich durch die Hinterhöfe. Hielt inne. Schnüffelte.




  Hier hatte es sich versteckt. Sein Opfer.




  Schlief. Tief und fest. Ohne zu ahnen, dass er schon auf seiner Spur war.




  Er folgte dem Duft. Der Hunger verstärkte seinen Jagdtrieb.




  Lautlos durchquerte er den Hof. Ließ sich auf alle Viere fallen. Duckte sich. Suchte die Ecken und Winkel ab.




  Da!




  Ein kleines Bündel.




  Katzengleich huschte er in den Hauseingang, schnüffelte. Nur ein Hauch Testosteron. „Michail“, sagte er sanft, „aufwachen!“




  Das Jungtier öffnete die Augen, blinzelte.




  Er zeigte sich ihm in seiner wahren Gestalt.




  Das Jungtier schrie, strampelte sich aus der Decke, kroch, sprang auf, rannte.




  Der Duft des Adrenalin erregte ihn. Er fuhr seine Krallen aus.




  Das Spiel hatte begonnen.




  
Freitag





  Kolya stand an der leeren Fensterhöhle der Dachkammer und schaute über das frühmorgendliche Sankt Petersburg. In den Weißen Nächten wurde es nie ganz dunkel, die Menschen feierten, sangen und tanzten fast ununterbrochen. Auch jetzt hörte er noch das Grölen von Betrunkenen und das dumpfe Stampfen eines Ghettoblasters irgendwo ein paar Straßen weiter.




  Der ewige Wind, der durch die Stadt wehte, trug ihm Biergeruch zu. Erbrochenes, Schweiß und Urin. Verfaultes Gemüse und überreifes Obst aus den Müllcontainern. Öl und Benzin aus der Werkstatt am Ende des Hofes.




  Und einen Hauch von Tod.




  Seine Hände krampften sich um den geborstenen Fensterrahmen.




  Er spürte es in jeder Faser seines Körpers: Der Jäger, von dem die meisten glaubten, er sei ein Werwolf, war wieder unterwegs gewesen. Straßenkinder waren seine Beute. Straßenkinder, um die sich niemand kümmerte, die niemand beschützte. Straßenkinder wie Dimka und er.




  Wenn der Jäger nur nicht in ihren Hof käme, in ihr Haus, ihre Kammer unter dem Dach.




  Er konnte sich und den kleinen Dimka gegen gleichgroße Jungen verteidigen, konnte größere so lange aufhalten, bis Dimka in Sicherheit war, schaffte es notfalls auch, sich gegen einen Betrunkenen zu wehren.




  Aber der Jäger ...




  Die Angst zog ihm den Magen zusammen.




  Der Jäger konnte nur ein Dämon sein. Und was sollte er einem Dämon entgegensetzen?




  Er schloss die Augen und atmete tief durch. Diesmal waren sie nicht in Gefahr, diesmal hatte der Jäger irgendwo anders sein Opfer gefunden.




  Er stieß heftig die Luft aus. Die Nacht war vorbei, ein neuer Tag erwartete sie! Er drehte sich um und schaute Dimka an, der noch fest schlief. Seine schmale Brust unter der zerfransten Decke hob und senkte sich, hob und senkte, hob, senkte ...




  Kolyas Magen knurrte, das altbekannte Hungergefühl stellte sich ein. Früher, als Dimka noch nicht für ihn gebettelt hatte, war es schlimmer gewesen; die Erinnerung an den tiefen, beißenden Schmerz im Bauch krallte sich noch immer fest in sein Gedächtnis.




  Er schüttelte den Kopf. Jetzt war alles anders.




  Er zog die Decke weg und stieß dem Jüngeren einen Zeigefinger in die Seite. Dimka zuckte ein wenig, murmelte „Hör auf.“




  „Nein!“ Kolya bohrte ihm den Zeigefinger in die andere Seite. Dimka drehte sich um. „Kolya ... hör auf!“




  „Steh auf! Die Sonne ist schon aufgegangen.“




  „Eh, Kolya, im Sommer geht die doch gar nicht erst unter!“




  Er kitzelte jetzt mit allen Fingern Dimkas Oberkörper. Der Kleine zuckte hoch. „Kolya!“, quiekte er.




  „Dimka!“




  „Oh Mann!“ Und Dimka lachte los. Hoch und abgehackt.




  




  Kolya stieg vorsichtig die mit Schutt und Müll bedeckte Treppe hinunter, eine Hand an der grüngestrichenen Wand entlangziehend, um die abgeblätterten Stellen zu fühlen. Unter seinen bloßen Füßen spürte er die Kälte der Steinstufen. Schon mehrmals hatten ihm mitleidige Erwachsene die zu klein gewordenen Schuhe ihrer Söhne geschenkt, aber er hatte sie lieber gegen Essen getauscht. Kälte machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er genoss sie, sie machte ihn stark. Er würde sogar im Winter barfuß gehen, wäre das nicht allzu auffällig.




  Hinter ihm schlurfte Dimka die Treppe hinunter, die Decke schleifte im Dreck. Sie gelangten zu dem riesigen Loch in der Wand, in das Dimka seine Decke reinstopfte, und blieben an einem Fenster im ersten Stock stehen. Vorsichtig schaute Kolya hinaus. Keine Dämonen, auch keine Betrunkenen. Überhaupt niemand war da draußen. Er nickte Dimka zu. Sie kletterten durch das Fenster und sprangen auf den Schuttberg, der hinunter auf den Hof führte. Die Sonne stand noch so tief, dass nur die obersten Etagen in ihrem Schein gelbbraun strahlten. Unten war alles grau.




  Ein paar Autos parkten vor den Häusern; ein herrenloser Hund schnüffelte im Abfall herum und knurrte sie an, als sie an ihm vorbeigingen; eine Elster flog wütend keckernd vor ihnen auf.




  Kolya schaute an den schmutzigen Fassaden hoch, von denen die Farbe abblätterte. Teilweise war der Putz abgesprungen, so dass die Steine darunter sichtbar wurden.




  Sie kamen am Fenster der alten Ludmilla vorbei. Eine ihrer Katzen saß auf dem Sims. „Gut, sicher“ , maunzte sie.




  Kolya lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen. „Satt?“, fragte er zurück.




  „Satt“, antwortete die Katze und gähnte. „Gut, sicher, satt.“




  Die Katze erzählte ihm oft in ihrer einfachen Sprache von der schönen, gemütlichen Wohnung, von dem Essen, das immer reichlich vorhanden war, von der Tür, die nachts abgeschlossen wurde, damit niemand hinein kommen konnte.




  Am Ende des Hofes stanken die Müllcontainer, aus denen er sich früher, bevor er Dimka fand, weggeworfenes Essen herausgesucht hatte.




  Niemand würde ihn und Dimka aus diesem Hof vertreiben. Kein Jäger, kein Dämon, niemand. Hier war ihr Zuhause.




  „Haben wir noch was Kohle?“, fragte Dimka.




  Kolya blieb in der Toreinfahrt stehen, kramte in seiner Hosentasche und zog seine Geldrolle heraus, die von einem Gummi zusammengehalten wurde. Außen war der Hunderter, den sie nie ausgaben, und innen - er kramte mit dem Zeigefinger darin herum - steckten noch zwei Fünfziger und ein weiterer Hunderter. Dazwischen, das war alles nur zurechtgeschnittenes Zeitungspapier. Er schob die Hand noch einmal in die Tasche, fand ein paar Münzen. „Zweihundertfünfzig. Wir müssen nachher wieder was besorgen.“ Er steckte Rolle und Münzen zurück und schob Dimka Richtung Straße. Wie jeden Morgen brauste der stinkende Verkehr in beiden Richtungen an ihnen vorbei. „Gehen wir erstmal baden.“ Er hasste Dreck und Schweißgeruch. Deshalb badeten sie jeden Morgen. Jedenfalls im Sommer. Im Winter stieg er allein durch ein in das Eis geschlagenes Loch in die Newa. Dimka stand dick eingemummt dabei und zitterte schon bei dem Gedanken an das eiskalte Wasser. Aber Kolya genoss es. Es war nach dem Essen das beste am ganzen Tag.




  „Ach, komm, Kolya, lass uns erst was essen. Mit leerem Magen badet man nicht gut.“




  „Da hast du was falsch verstanden: Mit vollem Magen soll man nicht baden.“




  „Kolyaaaaa ...“




  „Wir wollen doch nachher zu Yewgeniy. Da kriegen wir bestimmt auch was zu essen.“ Er ging los. Und hörte gleich darauf Dimkas Schritte hinter sich. Der Kleine hatte Angst davor, allein zu sein. Wieder allein, wie vor drei Jahren. Als ein paar Ältere den Fünfjährigen in das noch von Eisschollen bedeckte Wasser des Flusses werfen wollten. Als diese Jungen blöd aus der tropfnassen Wäsche geschaut hatten, nachdem Kolya sie reingeworfen hatte.




  „Warte, Kolya. Ich komm ja schon.“




  Na also!




  Er spürte, wie Dimkas Hand sich in seine schob, schaute Dimka an. Der grinste und zog seine kleine Plastiktüte aus der Hosentasche, hielt sie an den Mund und saugte mehrmals tief daraus die Luft ein. „Der Kleber taugt echt nichts mehr. Ich brauche neuen.“




  „Einen Scheißdreck brauchst du!“ Kolya hatte versucht, Dimka das Schnüffeln abzugewöhnen. Für das Geld konnte man sich auch was zu essen kaufen.




  Er selbst hatte nur einmal einen tiefen Zug genommen. Als er noch klein war. Danach hatte er stundenlang gekotzt. Das hatte ihm gereicht. Genauso war es mit Zigaretten. Alle auf der Straße rauchten. Selbst die, die nicht schnüffelten. Kolya hatte es einmal probiert. Der eingeatmete Rauch hatte ihn von innen verbrannt. Er hatte geschrien vor Schmerz! War ohnmächtig geworden.




  Dimka zog an seiner Hand.




  Er schaute den Jüngeren an. Der machte ein Gesicht, als würde er gleich anfangen zu heulen. „Kolya, ich hab sooo Hunger!“




  Kolya seufzte. „Na gut.“




  „Holen wir uns einen Hamburger in der Spielhalle?“ Schon strahlte sein Gesicht wieder.




  Darum also ging es ihm. „Okay.“




  Im nächsten Moment riss er Dimka in eine schmale Seitengasse. „Ein Dämon“, wisperte er dem Kleinen ins Ohr. Und nicht irgendein Dämon. Ein Riese! Bestimmt größer als zwei Männer. Mehr hatte Kolya nicht erkennen können. Hatte er gar nicht erkennen wollen. Er roch, dass der Dämon näher kam mit seinem ekligen Gestank nach frischem Blut. Etwas verdunkelte den Eingang zur Gasse. Der monströse Dämon war stehengeblieben. Kolya schob Dimka hinter sich und drückte ihn an die Mauer. Er hielt den Blick fest zu Boden gerichtet. Bloß keinen Dämon anstarren!




  Er hörte ein Scharren und der Gestank nahm noch zu. Eine riesige, krallenbewehrte Tatze schob sich in sein Blickfeld. Helles, fast weißes Fell. Getigert.




  Ein weißer Tiger!




  Kolya spürte, wie seine Beine zu zittern anfingen.




  „Heh, Kleiner!“




  Kolya fuhr zusammen.




  „Kannst du mir sagen, wo die Soljomita ist?“




  Jetzt blickte Kolya doch auf. Aber nur dorthin, wo bei einem normalen Erwachsenen der Kopf wäre. Bloß nicht hoch zum richtigen Kopf schauen, bloß den Dämon nicht merken lassen, dass er sah, dass da hinter dem wabernden Bild des Mannes etwas anderes war. Des scheinbar ganz normalen Mannes, der ihn anstarrte, der sich jetzt mit der Zunge über die Lippen leckte, dessen Blick an ihm herunterglitt und wieder herauf, abschätzig und irgendwie - sonderbar.




  „Nun?“




  Kolya riss sich zusammen. „D-d-da hinten am Ende rechts, dann die zweite links.“




  „Danke!“ Der Dämon stapfte an ihm und Dimka vorbei. „Dass die Affen auch dauernd die Straßennamen ändern müssen“, hörte Kolya ihn noch murren. „Sogar die Stadt nennen sie um. Sankt Pieterburch, Sankt Petersburg, Petrograd, Leningrad, dann wieder Sankt Petersburg ...“




  Kolya wagte sich erst zu rühren, als der Blutgeruch schon lange verflogen war.




  „Kolya!“ stöhnte Dimka. „Du hast mich fast zerquetscht!“




  Warum bemerkte außer ihm niemand, dass das Monster, das ihn angesprochen hatte, kein Mensch war? Sah er als Einziger in Pieter die Dämonen? Oder war er übergeschnappt? Hatten ihm die Erzieher im Waisenhaus zu oft auf den Schädel gehauen?




  Ach, egal! Jetzt holten sie sich erstmal was zu essen.




  Schulkinder kamen ihnen entgegen, die von ihren riesigen Rucksäcken fast zu Boden gedrückt wurden. Jeden Morgen mussten die Armen in die Schule, mussten still sitzen und lernen, lernen, lernen. All das nutzlose Zeugs. Und sie durften erst wieder raus, wenn der Tag schon fast vorbei war.




  Kolya begann zu hüpfen. Niemand würde ihn in eine Schule sperren! Er hatte den ganzen Tag für sich.




  Die Spielhalle war noch ziemlich leer. Nur ein paar Straßenkinder hingen hier ab, und einige Große, die sonst nichts zu tun hatten, gammelten an der Theke rum. Einer von ihnen, den er hier noch nie gesehen hatte, gab den paar Stammgästen angeberisch eine Runde Wodka aus. Seine Brieftasche war prall gefüllt. Der hatte wohl ein Ding gedreht.




  Kolya beugte sich zu Dimka. „Wir machen es heute wieder, okay?“




  Dimka nickte und steckte fünfzig Rubel in Demon World, seinen Lieblingsautomaten, während Kolya zur Theke ging. „Zwei Hamburger und zwei Glas Tee.“ Er sog tief die Luft ein, schnüffelte. Ja, das passte! Er drehte sich zu Dimka um und stieß dabei nicht ganz zufällig dem Angeber mit der dicken Brieftasche seinen Ellbogen in die Rippen.




  „Heh, pass doch auf“, fuhr der ihn an.




  „Pfff!“, machte Kolya, wandte sich wieder dem Spielhallenwirt zu und holte mit einer großen Geste die Geldrolle aus der Hosentasche, zog den Hunderter innen raus und legte ihn auf die Theke.




  „Hast wohl ein großes Ding gedreht, was?“, sagte der Wirt.




  Kolya grinste und zuckte mit den Schultern. Er steckte Rolle und Wechselgeld zurück, nahm das Essen und ging zu Dimka.




  Einen Hamburger legte er auf den Automaten und biss in den zweiten hinein, lehnte sich an das Gerät und schaute mal Dimka an, mal den Bildschirm. Ab und zu warf er aus den Augenwinkeln einen Blick zu dem großen Jungen an der Theke. Hatte der angebissen?




  „Ja! Ja!“, schrie Dimka. „Voll eins in die Fresse. Und in die Eier! Ah, zu viele Dämonen! Zeit für Bullet Time!“ Er hieb auf den gelben Knopf. Sofort verlangsamten sich die Bewegungen auf dem Schirm, bis die Gegner, allesamt Dämonen, die absolut nicht wie richtige Dämonen aussahen, festgefroren wirkten. Und seine Spielfigur tanzte zwischen ihnen hindurch, Schläge und Tritte nach allen Seiten austeilend. „Replay!“, schrie er und hieb auf den blauen Knopf. Noch einmal tanzte seine Figur ihren tödlichen Tanz, doch diesmal so schnell, dass man sie kaum erkennen konnte, während die Gegner reihenweise zu Boden gingen.




  Kolya langweilte das Spiel. Aber wenn er den Kleinen nicht ließ, suchte der sich vielleicht einen anderen Beschützer und er müsste wieder hungern. Dimka war einfach unübertroffen im Betteln. Wenn er sein weinerliches Gesicht aufsetzte, bekam er fast jedesmal ein paar Rubel. Früher hatte Kolya auch für Ältere gebettelt. Er war aus dem Waisenhaus abgehauen, weil er hoffte, so den Schlägen zu entkommen, aber die großen Jungen hatten ihn auch immer wieder verprügelt. Mal, weil er nicht genug Rubel brachte, mal, weil sie besoffen oder zugedröhnt waren, und manchmal einfach so. Als er so alt war wie Dimka jetzt, war er auch von ihnen weggerannt.




  Er schaute aus dem Fenster und fuhr zusammen. Drüben, auf der anderen Straßenseite, stand ein Hundedämon in grauem Anzug. Von den unmöglich langen Reißzähnen troff der Speichel und der gehörnte Schwanz wischte unaufhörlich über den Boden. Guckte er herüber? Kolya war nicht sicher. Schnell schaute er woanders hin.




  An der Theke fuchtelte der große Junge mit der dicken Brieftasche mit den Armen in der Luft herum. Die anderen Jungen grinsten, nickten und verließen die Spielhalle.




  „Ah, Mist!“ Dimka hieb auf den Automaten. Er hatte wieder verloren. Ohne Bullet Time hielt er sich nicht lange. Er griff nach dem Hamburger, biss ein großes Stück ab und hielt Kolya die andere Hand hin. „Gib mir noch fünfzig!“




  Etwas bewegte sich blitzschnell am Rand von Kolyas Blickfeld, er schielte doch wieder auf die Straße. Ein zweiter Dämon, irgendeine Raubkatze, aber viel kleiner als der weiße Tiger von vorhin, sprang den Hundedämon an, der wehrte sich ein paar Augenblicke; unvermittelt loderte sein ganzer Körper in grellem Feuer auf, Sekunden später erlosch es, der Hundedämon war verschwunden. Die Raubkatze schaute sich sichernd um. Hastig drehte Kolya den Kopf weg. Hielt den Atem an. Hatte der Dämon bemerkt, dass er den Kampf beobachtet hatte? Sprang er etwa schon über die Straße auf ihn zu?




  Dimka zerrte an seinem Arm. „Kolya! Gib mir noch fünfzig!“




  Kolya wagte einen Blick nach draußen. Der Dämon war verschwunden.




  Er zog die Rolle aus der Tasche, als eine fremde Stimme sagte: „Gib sie lieber mir. Und den Rest gleich dazu!“




  Kolya fuhr herum. Der größere Junge von der Theke, in dessen Mundwinkel eine brennende Zigarette hing. Na also! „Dimka, Abflug!“




  Dimka reagierte sofort und rannte zur Tür. Aus dem Handgelenk warf Kolya ihm die Rolle zu und stellte sich dem großen Jungen in den Weg. „Nichts kriegst du!“




  Der Junge schlug zu. Kolya spürte, wie seine Lippe aufplatzte. Die Wucht des Schlages warf ihn von den Füßen. Er sprang gleich wieder auf. Der überwältigende Drang, seine unmenschlich langen und spitzen Reißzähne in den Hals des Großen zu bohren, ließ ihn nach vorne schnellen, aber ein zweiter Hieb, diesmal auf die Nase, schleuderte ihn erneut zu Boden. Schon kniete der Große auf ihm und durchsuchte seine Taschen. „Verdammt!“




  Kolya grinste trotz der Schmerzen in seinem Gesicht. „Zu spät, die Kohle ist schon weggelaufen.“




  Der Große starrte ihn erst verständnislos an, dann kapierte er. „Du willst mich verarschen?“ Er packte Kolyas Kopf, presste ihn auf die Fliesen und drückte ihm die Glut seiner Zigarette auf die Wange. „Keiner verarscht mich!“,




  Kolya kreischte, als das Feuer durch seinen Körper jagte.




  Einen Moment lang war er in seinem Alptraum, war wieder der kleine Junge, den die Älteren an Armen und Beinen packten und dem sie den Mund zuhielten, während sie glühende Zigaretten auf seiner Brust ausdrückten.




  Tränen schossen ihm in die Augen.




  Endlos brannte die Glut, versengte von innen seine Haut, entflammte Muskeln und Sehnen, verbrannte Knochen zu Asche.




  Endlich erlosch die Zigarette.




  Kolya wimmerte.




  „Heh, was ist denn da los?“, rief der Wirt. „Verschwinde!“




  Der große Junge stand auf und verließ die Spielhalle.




  Eine Hand auf die Wunde gepresst lag Kolya am Boden, er zitterte.




  Der Wirt beugte sich über ihn. „Alles in Ordnung, Nikolay?“ Kolya rappelte sich auf, lehnte sich an die Tür und wartete, bis der Schmerz nachließ. Er schaute hinaus. Der Große war nicht mehr zu sehen. „Alles in Ordnung.“ Er schüttelte heftig den Kopf und damit auch den Alptraum ab.




  „Komm!“, sagte der Wirt und ging zur Theke. Kolya folgte ihm. Der Wirt stellte ein großes Glas und eine Wodkaflasche auf die Theke. „Hier, auf meine Rechnung.“




  „Bitte, nur ein Glas Wasser.“ Wodka war die Hölle. Im Waisenhaus hatten die Älteren ihm mal die Nase zugehalten und ihm das Zeugs in den Mund geschüttet. Er hatte gedacht, er würde sterben. Eine ganze Woche noch hatte er sich todkrank gefühlt. Dabei wurde er sonst nie krank!




  Er griff unter sein Hemd und holte die dicke Brieftasche des großen Jungen hervor, schaute hinein. Schon wurde ihm wieder leichter: So viele große Scheine! Er zog das Geld heraus und gab dem Wirt die Hälfte.




  „Verdammt“, sagte der. „Der Bursche hat dich ja ganz schön zugerichtet.“




  Kolya grinste. „Das wird schon wieder. Ich würde nur gern sein Gesicht sehen, wenn er merkt, dass sein Geld futsch ist.“




  Der Wirt grinste zurück, er steckte das Geld ein und schob Kolya einen feuchten Lappen zu. „Mach dich mal ein bisschen sauber.“




  Kolya wischte sich Blut und Tränen aus dem Gesicht, trank das Glas Wasser leer, das der Wirt ihm hinstellte, nickte ihm zu, „bis morgen!“, und ging.




  Er fand Dimka zwei Straßen weiter hinter einer Mülltonne. Ängstlich blickte der Kleine ihn an. „Hat er dich geschlagen?“




  „Ach, geht schon.“ Kolya zog die Nase hoch. Ein Glück, dass Dimka nicht gesehen hatte, wie er verprügelt worden war. Was war ein Beschützer wert, der gleich beim ersten Hieb zu Boden ging? „Hauptsache, wir haben sein Geld.“




  „Wieviel ist es denn?“




  „Viertausend.“




  „Au Backe!“ Dimka strahlte. „Was machen wir damit?“




  „Eis essen, ins Kino gehen ... mal sehen.“




  „Klasse!“ Dimka strahlte. „Du kriegst mich nicht!“ Er rannte los.




  Kolya jagte ihm nach, ließ ihm eine Weile einen Vorsprung, überholte ihn. „Jaaa! Sieger im fünftausend Meter-Lauf: Nikolay Alexeyewitsch Lebedew!“




  Keuchend blieb Dimka neben ihm stehen. „Das gilt nicht, du bist älter.“




  Kolya lachte und Dimka fiel mit ein. „Viertausend! So viel hatten wir noch nie.“




  Vor einem Schaufenster blieb Dimka stehen und drückte die Nase an die Scheibe. „Wenn ich so tolle Sportschuhe hätte, würdest du mich nicht mehr einholen.“ Er deutete auf ein Paar blauweiße adidas-Laufschuhe.




  „Eh, Dimka, die kosten fast dreieinhalbtausend!“




  „Aber soviel haben wir doch. Kolya, bitte, bitte, bitte“, bettelte Dimka. „Meine sind doch schon ganz kaputt.“




  „Wir wollten doch Eis essen und ...“




  „Dafür mach ich am Baltisky auch ganz viele Rubel. Kolya, die sind so toll!“




  Kolya lehnte die Stirn gegen das kühle Glas.




  „Kolya ...“




  „Na gut!“




  Dimka raste zur Tür und stieß sie auf. „Die Sportschuhe da! Die im Fenster! Die will ich!“




  Die Verkäuferin war drauf und dran, ihn gleich wieder aus dem Laden zu werfen, aber als Kolya ihr sein Geld zeigte, schob sie ihn und Dimka in die hinterste Ecke des Ladens, wo vor einem Spiegel ein kleiner Hocker stand. „Setzt euch! Ihr wartet hier und rührt euch nicht vom Fleck!“




  Sie nickten gehorsam.




  Kolya blickte sich um. Er war noch nie in einem Schuhgeschäft gewesen. Überall stapelten sich an der Wand die Kartons mit Schuhen: Herren-, Damen-, Kinderschuhe. Große, kleine, bunte, schwarze, weiße. Außer ihm und Dimka war nur noch ein älteres Paar im Laden. Der Mann ging unruhig auf und ab, während die Frau auf einem Stuhl saß und sich von einer Verkäuferin einen Schuh nach dem anderen anziehen ließ, ihn betrachtete, den Kopf schüttelte und den nächsten auswählte.




  Der Mann stöhnte auf, drehte sich um und bemerkte Dimka und ihn. Er runzelte die Stirn. Schnell wandte Kolya sich ab. Vor ihm war der große Spiegel. Er schaute sich an. Seine Nase blutete nicht mehr und auch der Spalt in seiner Lippe hatte sich wieder geschlossen. Nur der runde Brandfleck auf seiner Wange war noch schwach zu sehen. Gut, dass bei ihm alles immer unglaublich schnell heilte. Als er noch klein war, hatte ihm ein Mann mal den Arm gebrochen, als er sich mit aller Kraft gegen ihn wehrte. Ein paar Minuten später hatte er den Arm schon wieder ganz normal bewegen können. Oder als er sich das Bein an einem spitzen Zaunpfahl aufgespießt hatte, da konnte er richtig zusehen, wie sich die Wunde wieder schloss. Immer war er blitzschnell wieder heil.




  Er kämmte mit den Fingern durch seine weißblonden Stirnhaare. Der Rest seines Schädels war fast kahl rasiert, aber vorne ließ er den tief in die Stirn fallenden Pony stehen. Ihm gefiel es einfach so. Dimkas Schopf dagegen war ein dichtes Gestrüpp aus dunklem Haar. Kein Kamm würde seinen Weg hindurchfinden, ohne sich heillos zu verirren.




  Dimka legte den Kopf schief und ahmte ihn nach. „Ahh, ahh, ich mach mich schön für die Mädchen!“




  „Idiot!“ Kolya verpasste ihm eine Kopfnuss.




  Dimka grinste. „Dich guckt sowieso keine an. Die wollen Jungs mit Muskeln, nicht so'n dünnes Hemd wie dich. Und deine Klamotten!“ Dimka schüttelte nur den Kopf.




  Kolya schaute wieder in das Spiegelglas. Das Unterhemd, das um seinen Oberkörper schlotterte, hatte wirklich schon bessere Tage gesehen, und die Shorts hatten Löcher. Aber warum gutes Geld für Kleidung ausgeben, wenn die alte ihm noch nicht vom Körper fiel?




  Und Mädchen? Er war bestimmt schon vierzehn - genau wusste er es nicht - aber viel zu klein, sah aus wie elf. Er spannte die Muskeln seiner Oberarme. Dimka hatte Recht. Mädchen ließen sich davon bestimmt nicht beeindrucken.




  Und Dämonen noch viel weniger.




  Egal! Heute war heute und über alles andere konnte man morgen nachdenken.




  Die Verkäuferin kam mit einem Schuhkarton zurück. „Größe 35, das müsste passen.“




  Dimka schnappte sich den Karton und riss den Deckel ab. Die Verkäuferin nahm ihm hastig den Karton wieder ab. „Erst bezahlen! Das macht 3499.“




  „Kann Dimka die nicht erst mal anziehen wie die Frau da drüben?“




  Die Verkäuferin verzog das Gesicht. „Jetzt werde nicht unverschämt! Entweder du bezahlst oder ihr verschwindet.“




  Kolya sprang auf, doch Dimka griff nach seinem Arm. „Kolya, bitte!“




  „Und wenn sie dir nicht passen?“




  „Die passen“, sagte die Verkäuferin. „Also?“




  Kolya blickte in Dimkas flehendes Gesicht und holte das Geld heraus, gab es der Verkäuferin.




  „Und jetzt raus mit euch! Die anderen Kunden gucken schon.“




  Gleich vor der Tür packte Dimka seine neuen Schuhe aus, schleuderte die alten von den Füßen und zog die neuen an. „Ah!“, machte er. „Die sind so geil!“ Er lief auf und ab, auf und ab. „Geil, geil, geil!“, schrie er. „Ich hab supergeile neue Schuhe!“




  „Jetzt gehen wir aber baden. Los jetzt, Dimka! Auf zur Newa!“




  




  Newa und Moika schlängelten sich, durch schmale Kanäle verbunden, die Stadt entlang. Kolya und Dimka badeten immer an derselben Stelle der Newa, einem kleinen Sandstrand zwischen zwei Brücken ein Stück außerhalb der Innenstadt, wo ein Steg mit einem Sprungturm am Ende ins Wasser führte. Hier kamen im Sommer viele Straßenkinder her, um zu plantschen, im Sand zu spielen, zu rauchen, zu schnüffeln oder sich auch harte Drogen reinzuziehen.




  Auch Erwachsene waren manchmal hier, aber nicht um zu spielen. Sie suchten Kinder, Jungen oder Mädchen, die sie brauchen konnten, entweder für Sex oder für einen miesen Job. Boten ihnen Rubel an, oder nahmen sie einfach so mit. Kolya checkte immer vorher, ob solche Kerle herumlungerten. Aber heute war alles in Ordnung.




  Am Ufer saßen ein paar größere Jungen. Sie trugen lächerlich knappe Badehosen, zeigten ihre Muskeln, wollten damit die Mädchen beeindrucken. Wahrscheinlich verbrachten sie jede freie Minute mit Bodybuilding.




  Kolya zog sich aus.




  „Hi Kolya, hast du schon gehört?“




  Er schaute auf. Milyena, die ein oder zwei Jahre jünger war als er, kam auf sie zu. Ihr blondes Haar war so kurz geschnitten, dass sie fast wie ein Junge aussah. Nur ihr Gesicht war zu weich dafür.




  Als ob sein eigenes härter aussähe! Kolya lachte in sich hinein. „Was gehört?“




  „Der Werwolf hat Michail erwischt.“




  Michail! Das Lachen erstickte in seiner Kehle. Er kannte den Jungen.




  Hastig verschränkte er die Arme, damit Dimka nicht merkte, wie er zu zittern begann. Wenn der Kleine sah, dass er Angst hatte, würde er sich einen anderen Beschützer suchen.




  Der Jäger, der schlimmster Horror. Immer nachts fiel er über Straßenkinder her. Schlitzte sie auf. Aber nicht nur das. Er fraß sie! Oberschenkel, Brust, Bauch. Wenn man genau hinsah, konnte man die Spuren von Reißzähnen erkennen, hieß es.




  „Heute morgen. Direkt hinter der Sadowaja hat einer den Jungen gefunden.“




  Hinter der Sadowaja? Erleichterung durchflutete Kolya. Die Sadowaja war weit weg von ihrem Hinterhof, auf der anderen Seite der Newa. Der Jäger trieb sich nicht in ihrer Gegend herum.




  „Von oben bis unten aufgeschlitzt. Die Därme hingen ihm raus. Arme, Beine und Oberkörper bis auf die Knochen abgenagt. Und der Kopf ...“




  „Halt die Klappe!“, fuhr er Milyena an. Sie machte Dimka Angst.




  Das Mädchen schaute auf ihn hinunter, hob ihre Klebertüte an die Nase und sog tief die Dämpfe ein. „Irgendwann kriegt er uns alle“, wisperte sie.




  Er sah, wie Dimka sich verkrampfte, und legte ihm den Arm um die Schulter. „Uns nicht.“




  Milyena schaute ihn noch immer an. „Ich geh zu meinen Eltern zurück ...“




  „Ich dachte ...“




  „Manchmal ist Papa ganz lieb.“ Sie blickte kurz zur Straße. „Hier bleib ich nicht. Ich geh nach Hause.“




  Er zuckte mit den Schultern. Da war niemand, zu dem er zurückgehen könnte. Und wenn ... „Eltern sind Scheiße. Schmeißen dich in Mülltonnen. Darauf kann ich verzichten.“ Früher, im Waisenhaus, hatte er sich immer vorgestellt, seine Eltern würden eines Tages kommen und ihn holen. Seine Mama würde ihn auf den Arm nehmen und küssen und sein Vater würde ihn fest drücken. Dumm war das gewesen. Jeder im Waisenhaus hatte diesen Traum, und nie wurde er wahr. Später, auf der Straße, hatte er gehofft, dass er vielleicht zufällig seinen Eltern begegnen würde. Dass sie ihn erkennen und umarmen und mit nach Hause nehmen würden. Dass sie sich ganz toll freuen würden, ihn wiedergefunden zu haben, weil er als Baby geraubt worden war und sie ihn immer gesucht hatten. Alles Quatsch! Wer würde ein Baby stehlen, um es gleich darauf in den Müll zu schmeißen?




  Andererseits, wahrscheinlich waren alle Eltern besser als auf der Straße vom Jäger aufgefressen zu werden.




  Kolya erschauerte. Irgend jemand musste was gegen das Monster tun!




  Aber wer? Die Miliz interessierte es einen Dreck, ob jemand Straßenkinder umbrachte. Im Gegenteil, die waren wahrscheinlich froh, wenn wieder eins weniger da war, das auf dem Newski herumlungern konnte. Und sonst? Kein Erwachsener würde auch nur einen Finger krümmen, um ihnen zu helfen. Überhaupt, wer käme schon gegen einen Dämon an?




  Milyena hob die Hand. „Pass auf dich auf.“




  Pass auf dich auf - was war das denn? Kolya blickte ihr nach, wie sie das Ufer hinaufstieg. Kurz bevor sie die Straße betrat, warf sie noch einen Blick über die Schulter zu ihm zurück, dann war sie verschwunden.




  „Siebzehn“, flüsterte Dimka.




  „Siebzehn was?“




  „Siebzehn Kinder. Der Junge hinter der Sadowaja, das war der siebzehnte.“




  Kolya ließ ihn los. „Du hast ja wohl einen Knall! Zählst du etwa, wieviele der Werwolf umbringt?“




  Dimka nickte. „Siebzehn ...“




  „Jetzt zieh dich aus und ab ins Wasser!“ Er sprang auf und rannte das Ufer hinab, ließ sich in die Wellen fallen. Tat das gut! So schön kalt.




  Das Wasser schlug über ihm zusammen, er tauchte bis zu den Sprunggerüsten, kam hoch, schaute sich nach Dimka um. Der saß noch immer am Ufer. Kolya kletterte auf einen der Sprungtürme, nahm Anlauf und flog weit durch die Luft, drehte sich und landete kopfüber wieder in der Newa.




  Es war toll, ins kühle Wasser zu springen, zu tauchen, zu schwimmen ...




  Und Dimka hatte sich noch immer nicht ausgezogen!




  Er schwamm zu ihm, watete ans Ufer. „Was ist denn?“




  „Ob ich mit den Schuhen reingehen kann?“




  „Lieber nicht, sonst gehen sie noch kaputt.“




  „Aber wenn sie einer klaut?“




  Kolya schaute zu den großen Jungen. Einer hatte eine brennende Kippe in der einen und eine kleine Katze in der anderen Hand, hielt sie am Genick. Er blickte auf, genau in Kolyas Augen.




  Der plötzliche Gestank von Grausamkeit und Gewalt ließ Kolya taumeln. Er rannte auf die Jungen zu. „Ihr verfluchten Dreckskerle! Ich bring euch um! Ich reiß euch die Därme raus!“




  Der Junge mit der Kippe blickte ihn noch immer an, hob die Hand und drückte die Glut in das Fell der Katze. Sie schrie jämmerlich.




  Kolya spürte die Hitze, das Feuer, das Brennen, überall, überall an seinem Körper ...




  Er stolperte, fing sich wieder.




  Dieses arschige Dreckschwein! Er würde ihn in tausend Stücke zerreißen!




  Das Eis der Newa erfüllte ihn in einem einzigen Augenblick.




  Die Jungen schienen zu erstarren. Mit zwei Sprüngen war er zwischen ihnen, schlug links und rechts auf ihre Nasen, hart, mit aller Kraft.




  Einen Moment später war das Eis weg, die Jungen rührten sich wieder.




  „Verfluchter Freak!“




  Kolya packte die Katze, drückte sie an seine Brust und rannte. Wenn die ihn schnappten ...




  Dimka rannte neben ihm, er hatte Kolyas Kleidung in den Händen.




  An der Straße schaute Kolya kurz zurück; zwei der Jungen folgten ihnen. Ohne auf den Verkehr zu achten raste er über die Fahrbahn und bog in eine kleine Gasse ein, die verwinkelt zu einer größeren Straße führte, blickte sich noch einmal um. Dimka war dicht hinter ihm. Und die Jungen? Sie standen wie blöd noch auf der anderen Straßenseite und starrten ihnen nach.




  Lachend rannte Kolya weiter. Niemand kriegte ihn! Und den Kleinen kriegte auch keiner mit seinen neuen Schuhen.




  „Du hast es gemacht! Wie im Game! Du hast es genau so gemacht!“, schrie Dimka.




  „Was gemacht?“




  „Bullet Time!“




  „Klar, Bullet Time!“ So ein Unsinn!




  *




  Diese verdammte kleine Ratte!




  Timur betastete seine Nase. Verdammt, tat das weh. Und sie blutete noch immer.




  Er hatte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten können, die sich wie von selbst in seinen Augen sammelten.




  Diese kleine Ratte!




  Alle hatten es gesehen. Auch die Mädchen unten am Wasser. Hatten gesehen, wie er von dem Winzling eins auf die Nase gedonnert bekommen hatte. Nicht auszudenken, wenn er auch noch zu heulen angefangen hätte. Mit sechzehn!




  Wie hatte der Wicht das nur geschafft? Einen Moment stand er noch am Wasser, dünn wie ein Schilfgras in seiner schlabberigen Unterhose, und im nächsten schlug er ihm auf die Nase. Nicht nur ihm. Allen seinen Freunden gleichzeitig, als hätte er vier Arme wie ein Buddha.




  Die Autos brausten vor ihm vorbei, ließen keine Lücke. Wie hatte es die Ratte nur geschafft, rüber zu kommen?




  „Warum schnappen wir uns den Mistkerl nicht?“, näselte Nikita, dessen Nase noch schlimmer blutete als seine.




  „Wenn du weißt, wo der hin ist ...“ Der ganze Tag war versaut. Dabei hatten sie nur ein bisschen die Sonne genießen und mit ihren durchtrainierten Körpern vor den Mädchen angeben wollen. Und die süße, kleine Katze streicheln, die ihm auf der Straße zugelaufen war.




  Musste die kleine Ratte ihn auch so aus ihren schrecklichen, eisblauen Augen anstarren? Von dem ging richtig was Böses aus.




  Er wusste selbst nicht, warum er die Hand gehoben und dem Kätzchen die Kippe ins Fell gedrückt hatte.




  Einen Moment später knallte ihm die kleine Faust ins Gesicht.




  Verfluchter Mist!




  „Holen wir unsere Klamotten!“ Er lief zu den anderen zurück, hob seine Sachen auf und stieg in seine Jeans, damit die Miliz ihn nicht anhielt, weil er nur in Badehose auf der Straße rumlief. Dann stapfte er wieder die Böschung hinauf.




  Nikita hastete mit seinen eigenen Sachen unter dem Arm hinter ihm her. „Timur!“




  „Was ist?“




  „Wenn wir den kriegen, brechen wir dem alle Knochen, ja?“




  „Okay.“ Abrupt blieb er stehen.




  Er kannte den Wicht! Natürlich, im Frühling vor drei Jahren, genau hier am Ufer der Newa, als sie noch von Eisschollen bedeckt war! Da war doch das kleine Bürschchen gewesen, dem sie ein bisschen Angst einjagen wollten. Ihn nur hin und her schubsen, mal übers Wasser halten. Nichts Ernstes.




  Und plötzlich hatte er dagestanden, mit seinen weißblonden Haaren und dürren Armen und Beinen - und einen Augenblick später schlug das eisige Wasser über seinem eigenen Kopf zusammen.




  Aber das konnte nicht sein. Die Ratte heute war ja noch kleiner als der Wicht von vor drei Jahren. Oder nein, er war wohl genauso groß, nur Timur war größer, und daher kam er ihm kleiner vor. Oder so.




  Also war es derselbe?




  Ach, verdammt!




  „Timur, was machen wir jetzt?“




  „Du nervst!“ Er schaute zurück. Die anderen waren nicht mitgekommen. Auch egal.




  Er schob die Hand in die Hosentasche, fingerte den Fünfhunderter heraus, den er heute morgen seinem Alten geklaut hatte. „Gehen wir ein Eis essen.“ Eis tat immer gut. Wenn schon nicht auf der Nase, so doch wenigstens im Bauch.




  Timur sah, wie Nikita strahlte.




  Am Straßenrand blieb er stehen und zog seine Schuhe an.




  Sie überquerten die Straße und setzten sich an einen freien Tisch vor dem Café gegenüber. Vielleicht kamen die anderen ja später nach.




  Wo blieb bloß die Bedienung? Er ließ die Muskeln seines rechten Arms spielen, beobachtete, wie der Bizeps hin und her wanderte, wenn er die Faust drehte. Er hatte nach Nikita die besten Muskeln von ihnen allen. Die anderen trainierten zu unregelmäßig. Hauptsache Sixpack, war ihre Devise. Auch wenn man das mit der Lupe suchen musste.




  Er berührte mit der Linken seinen Bizeps. Hart wie Stahl! Er stellte sich vor, wie er der kleinen Ratte einen Haken versetzte. Genau auf den Punkt am Kinn. Knockout. Oder auf die Nase. Dem würde er mit einem Schlag das Nasenbein brechen.




  „Bitteschön?“




  Er schaute auf, lächelte. Die Bedienung war ein bisschen alt für seinen Geschmack, aber noch ganz knackig. „Zwei große gemischte Eisbecher.“




  „Vielleicht auch ein feuchtes Tuch?“ Sie deutete auf seine bloße Brust. Er schielte hinunter. Verdammt, alles voller Blut. „Ja, bitte.“




  Die Bedienung verschwand wieder im Café. Sein Alter würde auf die voll abfahren. Sein Alter fuhr auf alles ab, was einen Vorbau hatte. Nur Mutter besuchte er nicht.




  Ach, verdammt, er würde sich nicht den Tag verderben lassen. Der Sommer war so kurz in Pieter ...




  Die Tücher und Eisbecher kamen, er wischte sich das Blut vom Körper und genoss das Gefühl, wenn das Eis langsam auf der Zunge schmolz und sich dabei der tolle Geschmack entfaltete.




  Geschmack entfaltete! Er dachte noch immer wie ein Gymnasiast, dabei hatte er die Schule schon vor zwei Jahren hingeschmissen. Damals, als seine Mutter ...




  Der Becher war viel zu schnell leer. Aber für mehr reichte sein Geld nicht. Er bezahlte und wollte schon gehen, als ein Mann, der am Nebentisch gesessen hatte, aufstand und ihm zunickte. „Darf ich den jungen Herren noch ein Eis ausgeben?“




  Jungen Herren? Als wäre er noch Gymnasiast.




  Timur musterte den Mann. Mit seiner total zerschlagenen Fresse sah er nicht aus wie einer, der mit Jungen ins Bett ging. Solche Typen ließ er nämlich sofort abblitzen. Kam nur Mist bei so was raus und wenn man Pech hatte sogar Aids.




  „Klar!“, sagte Nikita, ohne auf seine Antwort zu warten, und setzte sich wieder.




  Für einen Eisbecher tat Nikita alles!




  Der Mann zog sich einen Stuhl heran. Zögernd setzte Timur sich auch.




  Der Mann hob die Hand. Die Bedienung kam, als hätte sie nur auf sein Zeichen gewartet. „Zwei große Eisbecher für die jungen Herren hier, und noch einen Cappuccino mit drei Löffeln Zucker für mich.“




  Was wollte der Alte? Geschäfte machen? Sie für einen linken Job anwerben?




  Der Mann lächelte und streckte seine riesige Hand aus. „Ich bin Yegor Stepanowitsch.“ Timur schüttelte die Hand und wurde im gleichen Moment ganz ruhig. So, wie der Fremde lächelte, konnte er einem nichts Böses wollen. „Timur“, sagte er.




  „Ich bin Nikita.“ Nikita beugte sich vor, um ebenfalls Yegors Hand schütteln zu können.




  „Ihr beide seid gut gebaute Burschen.“




  Timur sah, wie Nikita strahlte. „Wir gehen dreimal die Woche ins Studio.“




  „Das sieht man“, sagte Yegor, „das sieht man. Ich kann mir auch vorstellen, dass ihr manchmal miteinander rauft.“




  „Raufen?“ Nikitas Gesicht war ein einziges Fragezeichen.




  „Kämpfen“, sagte Timur und wandte sich wieder an Yegor. „Klar kämpfen wir.“




  Yegor lächelte wieder. „Das sieht man.“




  Timur runzelte die Stirn. Nikita lachte. „Du hast noch Blut an der Lippe.“




  „Ach so. Ja ...“




  Yegor blickte von ihm zu Nikita und wieder zurück. „Wie alt seid ihr?“




  „Neunzehn“, sagte Nikita schnell und schlug wie immer ein paar Jahre auf.




  „Sechzehn.“ Irgendwie wusste Timur, dass es keinen Sinn hatte, den Mann zu belügen.




  „Habt ihr mal daran gedacht, mit euren Körpern Geld zu verdienen?“




  Instinktiv zuckte Timur zurück.




  Yegor lachte. „Nein, nicht, was ihr denkt. Ich betreibe eine kleine Arena. Dort kämpfen junge Burschen wie ihr. Der Sieger erhält einen schönen Betrag.“




  Timur runzelte die Stirn. „Und der Verlierer?“ Nach dem, was vorhin am Strand passiert war ...




  „Aber! Ihr seid doch keine Verlierer, oder?“




  Nikita lachte. „Nee. Nie!“




  Die Kellnerin tauchte aus dem Café auf und stellte Eisbecher und Cappuccino vor sie.




  „Genießt erst einmal das Eis, später können wir ja weiter reden.“




  Nikita ließ sich das nicht zweimal sagen. Als hätte er nicht gerade schon ein Rieseneis verputzt, stürzte er sich auf den Becher. Timur ließ sich Zeit. Kämpfe für Geld? Er hatte davon gehört. „Wie wird da gekämpft?“




  Yegor zog fragend die Augenbrauen hoch.




  „Ich meine, nach welchen Regeln?“




  „Regeln?“ Yegors Augenbrauen ruckten noch ein Stückchen höher. „Sagt bloß, ihr legt erst Regeln fest, bevor ihr rauft.“




  Nikita lachte. „Nee. Da heißt es, einfach voll drauf!“ Er ballte die Fäuste und schlug auf die Luft ein. Die konnte sich ja auch nicht wehren!




  „Na siehst du. Regeln sind etwas für Verlierer.“




  Nikita kümmerte sich wieder um sein Eis. „Und wieviel kriege ich, wenn ich gewinne?“




  „Beim ersten Kampf fünfzigtausend. Und beim zweiten das Doppelte.“




  „Zwei Kämpfe?“ Timur grub den Löffel tief ins Schokoladeneis. „Warum zwei Kämpfe?“




  „Na, einen heute und einen am Samstag. Sonst lohnt es sich ja nicht.“




  „Aber die fünfzig kann ich behalten, auch wenn ich den zweiten Kampf verliere?“




  Yegor schaute Nikita an, und es schien Timur, als würde er einen Moment zögern. „Natürlich. Was du einmal gewonnen hast, ist deins.“




  „Ich bin dabei!“ Nikita streckte seine Hand aus. Sie war nicht klein, aber in Yegors Pranke wirkte sie wie eine Kinderhand.




  „Und du?“




  Timur blickte Nikita an, der so breit grinste, als hätte er die fünfzigtausend schon in der Tasche. Er schaute auf die riesige Hand, die sich ihm entgegenstreckte. Sein Arm zuckte. Fünfzigtausend. Vielleicht sogar hundertfünfzig.




  Aber irgendwas ... er hielt mit Mühe seinen Arm zurück, schüttelte mit Mühe den Kopf.




  Yegor lächelte noch immer. „Vielleicht ein andermal. Komm, Nikita, mein Wagen steht gleich dort drüben.“ Yegor stand auf, legte einen Tausender auf den Tisch und berührte Timur im Weggehen leicht an der Schulter.




  Timur löffelte weiter sein Eis.




  „Kann ich das schon abräumen?“




  Er schaute auf. Die Kellnerin lächelte ihn an. Er nickte und sie stellte die leeren Eisbecher auf ihr Tablett. Einen Moment wunderte er sich, wie er es geschafft hatte, vier Eis zu verdrücken.




  „Heh, Timur!“




  Er drehte sich um. Der Rest der Bande.




  „Wo ist Nikita? Ich dachte, er wäre mit dir weg?“




  „Nikita?“ Timur schob den letzten Eisbecher weg. „Ist er nicht bei euch?“




  *




  Yegor warf dem jungen Affen auf dem Beifahrersitz einen Blick zu. Der Bursche hatte nur seine Bermudas angezogen und die übrigen Sachen beim Einsteigen achtlos auf den Rücksitz geworfen.




  Viele durchtrainierte Muskeln und wenig Fett, ein Alter, in dem Testosteron und Adrenalin nur so sprudelten; er war perfekt. Genau so, wie seine Kunden es liebten.




  Unbewusst spannte der Junge seine Armmuskeln.




  Yegor wandte sich ab und achtete wieder auf den Verkehr. Nicht, dass der Junge noch zu Schaden käme!




  Er war nur noch selten selbst unterwegs, Frischfleisch zu besorgen. Aber zwei seiner Scouts waren krank und einer musste unbedingt jetzt auf seine Datscha fahren. Affen eben.




  Der Nachschub war knapp diese Woche, und es hatten sich für Samstag einige wichtige Ki-Dyavol angekündigt, wahre Genießer. Wenn sie unzufrieden wären, könnten sie ihm den Laden schließen, und er würde Lena verlieren.




  Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Junge wieder seine Muskeln spannte. „Kann ich auch mehr als zwei Kämpfe machen?“




  Yegor antwortete nicht. Niemand machte mehr als zwei Kämpfe.




  „Kann das Geld gut gebrauchen. Will nicht immer von Timur eingeladen werden. Der glaubt nämlich, er wär was Besseres. Weil er auf dem Gymnasium war. Bis sie ihn rausschmissen.“




  Was hatte der Bursche für Probleme! Ihm fehlte es eindeutig an Selbstwertgefühl, deshalb trainierte er wohl auch laufend seine Muskeln. Wenigstens einen vorzeigbaren Körper wollte er haben. Nun ja ...




  Yegor bog in die Außenbezirke ab, wo die alten Siemenswerke standen. Jedenfalls die Reste der Werke, zu denen auch seine Halle gehörte, mit einem großen betonierten Parkplatz für die Zuschauer und dem verborgenen Hintereingang für die Genießer, die aber erst morgen kommen würden.




  Ki-Dyavol. Hatte er irgendwie ihre Aufmerksamkeit erregt? Hatten sie etwa herausgefunden, dass er damals ... Verflucht, was machte er sich Gedanken? Es würde kommen, wie es kommen würde. Danach konnte er immer noch weitersehen.




  Er hielt vor seinem Privateingang, stieg aus und schaute hinüber zu Lenas Zimmer. Gitterstäbe vor den Fenstern, als ob die etwas nützen würden! Aber wenigstens Einbrecher hielten sie ab. „Komm schon!“




  Der Junge trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Das Adrenalin floss schon reichlich in seinen Adern, Yegor konnte es riechen. Aber der Bursche würde sich noch gedulden müssen. Yegor schaute auf die Uhr. Kurz nach neun in der Früh. Er würde ihn erst einmal zu den anderen bringen.




  Er schloss die schwere eiserne Tür auf und ging voraus. Der Junge würde ihm sowieso folgen. Die Stufen hinab in den Keller, den Gang entlang, am „Bühneneingang“ vorbei und zum „Verlies“. Schon von weitem hörte er das Gejohle, roch Schweiß, Urin und natürlich Adrenalin. Er öffnete die Tür. „Beruhigt euch, es sind noch zwölf Stunden bis zu den Kämpfen!“




  Die Jungen johlten gleich wieder los. Alle in Shorts, die meisten mit entblößten Oberkörpern. Es war heiß, obwohl der Raum im Keller lag.




  Yegor musterte sie. Zehn kräftige Burschen. Ein bisschen wenig für zwei Tage.




  Er schloss die Tür und stieg hinauf in sein Privatreich. Es gab Dyavol, die statteten ihre Höhlen aus wie neureiche Russen. Goldene Wasserhähne, silberne Türbeschläge, die sie nur mit Handschuhen anfassten, Marmorböden, viel zu kalt, um gemütlich zu sein, riesige Glasfenster, durch die ... ach egal. Das war nicht seine Welt.




  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und hob den Telefonhörer von seinem altmodischen Festnetzgerät ab. Er besaß für Notfälle zwar auch ein Mobiltelefon, aber er hatte schon lange genug gebraucht, sich überhaupt ans Telefonieren zu gewöhnen, da musste nicht auch noch der Mobilfunk her. Er wählte aus dem Kopf eine Nummer - Mobilnummer - und wartete.




  „Ja?“




  „Yegor Stepanowitsch. Bereitet ihr vielleicht, rein zufällig, heute noch eine Razzia auf Straßenjungen vor?“




  „Ach, Yegor, fehlt es dir schon wieder?“




  „Im Moment ist es etwas flau. Und ich möchte das Publikum nicht enttäuschen, wenn es heute Abend meine Halle füllt. Du bist natürlich wieder herzlich eingeladen.“




  „Ich würde noch einen Kollegen mitbringen ...“




  „Tu dir keinen Zwang an, ich reserviere euch gute Plätze.“




  Es war zwar meist minderwertige Ware, die die Miliz ihm brachte, aber er hatte inzwischen Geschick darin, das zu vertuschen. Und dem Mob in der Halle war sowieso alles egal, Hauptsache, es floss Blut. Und angenehmer, als sich selbst auf die Suche zu machen, war es allemal.




  „Wieviele?“




  „Zehn.“




  „Zehn? Das kostet dich aber extra, Yegor.“




  Das war ihm klar. „Ein paar Bänder von den letzten Wochen?“




  „Bänder?“




  „Ah, ich meine DVDs, natürlich.“




  „Du hast nicht vielleicht etwas ... Spezielles?“




  Yegor seufzte innerlich auf. „Was ... Spezielles?“




  „Ich habe da einen Freund, der sammelt, nun ja, sagen wir, zu den DVDs passende Kleidungsstücke.“




  Wie abartig diese Affen waren! „Er soll sie bekommen.“




  „Gut. Ich liefere heute Abend ... gegen neun?“




  „Halb neun wäre besser. Du weißt doch, die Show beginnt im Sommer schon um neun.“




  „In Ordnung.“




  Yegor legte auf.




  Von nebenan drang das dumpfe Geräusch von Fäusten herüber, die einen Sandsack bearbeiteten. Lena trainierte wieder. Er lächelte. Lena.




  Er lehnte sich zurück und nahm die Zeitung zur Hand. Natürlich hatte er einen Computer mit Internetanschluss - wer hatte den heute nicht - aber er zog die gute altmodische Papierversion vor. Außerdem hatte er das Gefühl, dass gewisse Meldungen einfach nicht in den elektronischen Medien erschienen.




  Die Schlagzeilen überflog er nur, blätterte schnell weiter zum Petersburger Lokalteil. Das Wetter? Nun, da brauchte er bloß aus dem Fenster zu schauen. Der Bürgermeister hielt eine Rede? Wann tat er das mal nicht. Tote bei Verkehrsunfall? Auch nichts wirklich Neues. Proteste gegen die ständigen nächtlichen Staus wegen der geöffneten Newabrücken? Die hatten schon seit Jahrzehnten nichts bewirkt. Der sogenannte Werwolf hatte wieder zugeschlagen? Ah, verflucht sei dieser Kerl! Zwar nur eine winzige Meldung, schließlich hatte es erneut nur ein Straßenkind erwischt, aber trotzdem. Vielleicht könnte er auf die Ki-Dyavol einwirken, etwas zu unternehmen. Nachwuchs zu erlegen war nicht richtig.




  Auch die Burschen, die er für die Arena brauchte, wurden misstrauischer, ließen sich nicht mehr so leicht überreden, ihn zu begleiten. Mit diesem Nikita vorhin hatte er noch Glück gehabt. Aber der schien auch nicht auf der Straße zu leben, genausowenig wie der noch viel ansehnlichere Timur. Vielleicht gelänge es ihm später einmal, auch Timur in seine Halle zu locken.




  Dieser Werwolf war ein echtes Ärgernis! Wenn nicht bald etwas geschähe, würde er selbst etwas unternehmen. Nicht auszudenken, käme irgendein Affe auf die Idee, einmal genauer nachzuforschen.




  Andererseits, wer sah in einer vierzeiligen Meldung auf Seite zwanzig mehr als ein Kuriosum? Vielleicht regte er sich zu sehr auf, aber er hasste einfach Wilderer, die es nur auf den Nachwuchs abgesehen hatten.




  Er riss sich zusammen. Hatte er wirklich daran gedacht, die Ki-Dyavol damit zu belästigen? Wie vermessen war er geworden! Ein falsches Wort, eine ungebührliche Bewegung ... er konnte von Glück sagen, wenn sie nichts zu beanstanden hatten. Nicht auszudenken ...




  Die dumpfen Schläge aus dem Nachbarraum hatten aufgehört, jetzt waren gedämpfte Schreie zu vernehmen. Gut, dass der Raum nach außen schallisoliert war.




  Er holte sein Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die oberste Schublade auf, zog sie ganz heraus und tastete dahinter herum, bis er die Klappe zu dem verborgenen Fach fühlte. Er schob sie zur Seite, entnahm ihr das Schreiben und schloss die Schublade wieder.




  Das Blatt legte er vor sich auf die Tischplatte. Eigentlich war die ganze Vorsicht ziemlich unnötig. Der Brief war in einer nur Dyavol bekannten Schrift und Sprache verfasst. Doch er wollte kein Risiko eingehen.




  Die Namen seiner Besucher wurden natürlich nicht genannt, auch ihre Positionen nicht, aber immerhin die genaue Anzahl und die Verteilung auf die Geschlechter.




  Ein Dutzend Ki-Dyavol, geschlechtlich genau gedrittelt. Er würde sein Programm darauf einstellen und die acht besten Plätze freihalten. Die Brüter wollten sich die Kämpfe sicherlich nicht ansehen.




  Es durfte nichts schief laufen, sonst war er erledigt.




  Und das konnte er Lena nicht antun.




  *




  Kolya hielt die Katze im Arm; sie schmiegte sich an seine Brust. „Sicher?“ maunzte sie.




  „Sicher“, antwortete er.




  Dimka streichelte sie. „Ach, bist du süß!“




  Sie war noch ganz klein, bestimmt nur ein paar Wochen alt. Wo wohl ihre Mutter war?




  „Dürfen wir sie behalten?“, fragte Dimka.




  Kolya lachte auf. „Glaubst du, irgendwer würde die haben wollen?“ Genausowenig wie ihn, hätte er fast noch gesagt.




  „Dann müssen wir ihr einen Namen geben.“




  „Und wie willst du sie nennen?“




  Dimka machte große Augen. „Darf ich echt den Namen aussuchen?“




  „Klar, warum nicht?“




  Er dachte eine Weile nach, deutete mit dem Zeigefinger auf sie und sagte: „Ich nenne dich Katka!“




  Katka! Na ja, wenn ihm der Name gefiel ... „Wir müssen zum Baltiskiy-Bahnhof.“




  „Warum?“




  „Wir brauchen Milch.“




  „Milch?“ Dimka machte ein Gesicht, als müsse er kotzen.




  Kolya lachte. „Nicht für dich. Für die Katze.“




  „Katka!“




  „Für Katka. Komm!“




  Auf dem Weg zum Bahnhof überquerten sie mehrere Kanäle, deren Brücken von steinernen Tieren bewacht wurden. Wie immer berührte Kolya im Vorübergehen die Skulptur einer mächtigen geflügelten Löwin. Er schrak zusammen, als ein Kribbeln durch seine Hand lief.




  „Was ist?“, fragte Dimka.




  „Nichts ...“ Verwirrt schaute er seine Hand an und danach die Löwin, bevor er weiterging.




  Am Baltiskiy schickte er Dimka in die eine Richtung und lief selbst in die andere. Dimka würde betteln. Er war klein, er war süß, ihm gaben die Leute was. Kolya blieben die Flaschen. So früh sollten noch genügend zu finden sein. Man musste nur hier sein, bevor die anderen Flaschensammler kamen. Kinder wie sie, aber auch Erwachsene, die keine Arbeit hatten oder keine Arbeit wollten. Keine wollten! Kolya hätte alles getan für Arbeit. Eine, wo er so viel Geld verdiente, dass sie jeden Tag genug zu essen hatten und vielleicht sogar ein richtiges kleines Zimmer.




  Aber wer konnte ihn schon gebrauchen?




  Ein paarmal hatte er gefragt. Am Kiosk, auf dem Markt, sogar auf dem Newski. Er wurde nur ausgelacht oder gleich rausgeworfen. Es gab genug größere, kräftigere Jungen. Ja, wenn er so Muskeln hätte wie diese bescheuerten Jungen, die Katka gequält hatten, könnte er wohl als Leibwächter für irgendeinen kleinen Businessman arbeiten. Oder wenigstens als dessen Laufbursche. Aber so ...




  Die Säufer rund um den Bahnhof waren entweder zu faul oder zu besoffen, ihre Flaschen wieder zurückzubringen. Kolya zog seine Plastiktüte aus der Hosentasche, faltete sie auseinander und steckte die ersten Flaschen hinein. Dabei hielt er jedesmal den Atem an, wenn er sie unter einem der stinkenden Halbkadaver wegzog. Er würde den sonst glatt vollkotzen.




  Einige der Erwachsenen kannte er. Sie waren jeden Tag hier. Manchmal gaben sie Dimka eine Kippe oder einen Schluck Wodka ab. Manchmal, wenn sie schlecht drauf waren, traten sie nach ihm. Aber meist saßen sie nur da und starrten ins Nichts. Die waren alle schon tot, hatten es nur noch nicht gemerkt.




  „Verpiss dich, Drecksau!“, schrie ihn ein Kerl an, den er hier noch nie gesehen hatte.




  „Fick dich selbst, Alter!“ Kolya zeigte ihm den Mittelfinger. Der Kerl versuchte auf die Beine zu kommen, fiel aber wieder auf seinen Arsch zurück. Kolya trat ihm in die Seite. Der Kerl merkte es nicht mal.




  Am Eingang zum Bahnhof traf er sich wieder mit Dimka, zählte seine Flaschen und Dimkas Münzen. Der Kleine hatte mehr als dreimal soviel wie er! „Klasse, Dimka! Dafür kriegen wir ein tolles Frühstück.“ Er nahm den Kleinen spielerisch in den Schwitzkasten und zog ihn zum Kiosk. „Was sollen wir uns holen?“




  Dimka schaute auf das Plakat mit den Angeboten. Bunte Bilder mit den Preisen dahinter. Er deutete auf Brötchen, Würste und Tee, blickte Kolya an. „Kriegen wir das?“




  Kolya rechnete schnell im Kopf, nickte. „Klar. Es bleibt sogar noch was übrig.“ Außerdem gab das Mädchen, das im Kiosk arbeitete, ihnen manchmal was umsonst. Wahrscheinlich, weil Dimka bei ihr immer sein Lieber-Kleiner-Junge-Gesicht aufsetzte.




  „Au, geil!“ Dimka strahlte. Was Gutes zu Essen war das Wichtigste für ihn. Nach frischem Kleber jedenfalls.




  Sie setzten sich in die Sonne. Dimka kaute mit vollen Backen und genoss die warmen Strahlen auf seinem Gesicht. „Es müsste immer Sommer sein!“




  Kolya ließ die Umgebung nicht aus den Augen. Miliz konnte auftauchen, die großen Jungen von der Newa oder sonstwer, der ihnen Ärger machen konnte. Aber er sah nur ein Erwachsenenpaar mit zwei Kindern, ein Junge und ein Mädchen. Während der Junge immer wieder vorauslief, stehenblieb, sich umdrehte und ungeduldig wartete, hielt das Mädchen die Hände seiner Eltern. Sie war etwa so alt wie Dimka, der Junge etwas älter. Am Ende des Bahnhofs stiegen sie in ein Auto. Bestimmt fuhren sie jetzt in ihr schönes Zuhause. Dort hatten die Kinder ein eigenes Zimmer und es gab einen Fernseher und einen Kühlschrank, der nie leer war, und einen Herd, auf dem die Mutter jeden Mittag kochte. Und abends würde die Mutter jedes der Kinder ins Bett bringen und ihnen einen Gutenachtkuss geben.




  „Kolya? Was ist los?“




  Kolya riss sich vom Anblick des davonfahrenden Wagens los. „Nichts.“ Eltern waren sowieso Scheiße. Schmissen einen nur in die Mülltonne. Er biss heftig in seine Wurst.




  Das Essen war viel zu schnell verputzt. Aber wenigstens fühlte er sich erstmal satt.




  „Haben wir noch Geld?“




  Kolya nickte.




  „Gibst du mir zweihundert?“




  „Wofür?“




  Dimka zog ein Gesicht. „Du weißt schon. Mach schon. Rück es raus!“




  Seufzend kramte Kolya zwei Hunderter aus der Hosentasche. Dimka flitzte damit ab wie eine Rakete.




  Fünf Minuten später war er wieder da und presste seine Tüte fest gegen den Mund. Der Gestank von frischem Klebstoff drehte Kolya den Magen um. Er sprang auf. „Gehen wir zu Yewgeniy.“




  *




  Yewgeniy beobachtete die Jungen, die barfuß, in Jeans oder Shorts, auf dem großen Bett herumtollten. Die Kameras standen bereit, waren aber noch nicht eingeschaltet. Die Jungen sollten erst locker werden.




  „Kommt noch wer?“, fragte Petya.




  „Ich habe Kolya und Dimka und Michail eingeladen.“




  Petya grinste. Yewgeniy wusste, dass er gern mit Kolya rang. Kolya musste eigentlich älter sein als Petya, aber er war so klein und schmächtig, dass Petya fast immer gegen ihn gewann. Zum Glück waren beide liebe Kerle. Petya nutzte seine Überlegenheit nie aus und Kolya trug ihm nichts nach.




  Yewgeniy lehnte sich in seinem Sessel zurück. Vor sechs Jahren hatte er in diesem Geschäft angefangen. Damals, als die großen Werke schlossen und er auf der Straße landete. In seiner winzigen Datscha in einem Dorf in der Nähe der Stadt hatte er die ersten Videos von Dorfjungen gemacht. Nichts Illegales, das tat er sich nicht an, und den Jungs schon gar nicht. Trotzdem stieg sein Absatz von Jahr zu Jahr. Es gab überall in Europa und sogar in Übersee Abnehmer, die die gewünschten Fotos oder DVDs auf seiner Website aussuchten und online bestellten.




  Inzwischen konnte er sich diese große Wohnung leisten. Fünf Zimmer! Davon hatte er in seiner Zeit als Ingenieur nur träumen können.




  Den größten Raum hatte er nach und nach zum Filmstudio umgebaut. Festmontierte Scheinwerfer an Decke und Wänden, mehrere Kameras, ein riesiges Bett.




  Und Spielkonsolen hatte er angeschafft: Xbox 360, Nintendo Wii und Playstation 3. Für jede einen großen LCD-Fernseher und drahtlose Controller. Da konnten sich die Jungen richtig austoben.




  Inzwischen holte er sich seine Jungen nicht mehr aus dem Dorf. Hier in Pieter lebten so viele auf der Straße, dass er nur mit dem Finger schnippen musste, um seine Wohnung voll zu bekommen. Kein Ärger mit Eltern, die mehr und mehr Geld verlangten, und, na ja, so tat er auch was gegen das Elend der Straßenjungen. Eine warme Mahlzeit bekamen sie immer, und ein wenig Geld, das die meisten leider in Zigaretten, Klebstoff oder Alkohol umsetzten.




  In den letzten Sommern hatte er auch immer mit ein paar der Jungen für eine oder zwei Wochen Urlaub gemacht. Natürlich diente ihm die Zeit hauptsächlich zum Filmen und Fotografieren, aber so kamen die Burschen wenigstens mal aus Pieter raus. Die meisten von ihnen waren noch nie in die Ferien gefahren, hatten ihr ganzes Leben hier verbracht.




  Manchmal taten sie ihm leid, wenn er sie abends wieder hinausschickte. Aber was sollte er tun? Außerdem, Geschäft war Geschäft, das wussten auch die Jungen.




  Es klingelte. Petya sprang vom Bett und raste durch den Flur zur Wohnungstür. „Heh Kolya! Hi Dimka!“




  Yewgeniy blickte den Jungen entgegen. Dimka grinste wie immer über beide Ohren und Kolya trug sein übliches ernstes Gesicht zur Schau. Es war schwer, ihn zum Lachen zu bringen. Nur bei ihren Tickling-Spielen gelang es den anderen Jungen. Kolya war dabei gar nicht mehr wiederzuerkennen.




  Und dann bemerkte er das kleine Fellbündel in Kolyas Armen. „Eine Katze?“ Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. „Kolya! Ich bin allergisch gegen Katzenhaare!“




  Kolya und Dimka wechselten einen hilflosen Blick.




  „Lasst sie draußen. Vor der Tür. Ich gebe euch ein Schälchen Milch ...“




  „Aber wenn sie wegläuft?“, piepste Dimka.




  Kolya sah den Kleinen an, dann ihn, dann wieder den Kleinen. „Ist schon gut, ich sage ihr, dass wir wiederkommen.“ Er beugte sich über die Katze und ... maunzte!




  Wahnsinn, was in den vernebelten Köpfen der armen Jungen vorging, dass sie glaubten, sie könnten mit Katzen sprechen. Dabei schnüffelte Kolya nicht einmal.




  Der Junge ging hinaus und kam ohne die Katze zurück. Yewgeniy atmete auf. „Geht duschen und sucht euch Shorts aus!“ Die Jungen durften die Hosen immer behalten. Aber meist hatten sie sie wieder verkauft und trugen ihre alten, verschlissenen Sachen, wenn sie das nächste Mal zu ihm kamen.




  „Wir haben vorhin schon in der Newa gebadet!“, sagte Dimka.




  „Duscht trotzdem nochmal.“ Er wusste, dass Kolya sehr auf seine und Dimkas Sauberkeit achtete, aber man konnte nicht sicher sein, dass sie nicht doch Flöhe oder anderes Ungeziefer hereintrugen.




  Kurz darauf kehrten die beiden Jungen zurück.




  Wieder einmal wunderte sich Yewgeniy darüber, dass Kolyas Körper keinerlei Narben aufwies. Jeder Straßenjunge, ja überhaupt jeder Junge, den er kannte, hatte irgendwo zumindest die eine oder andere kleine Narbe, und sei es nur am Knie von einem Sturz in der frühen Kindheit. Doch Kolyas Haut war makellos.




  „Fangen wir an oder warten wir noch auf Michail?“, rief Petya.




  Yewgeniy schaute auf die Uhr. Nicht, dass „seine“ Jungen jemals pünktlich kamen, aber so viel zu spät waren sie selten. „Fangen wir an.“




  Er teilte die Jungen ein: Petya und Kolya sollten ringen, Dimka Fotos machen - das konnte er wirklich gut -, zwei andere Jungen die beiden Kameras auf den Stativen bedienen und er selbst nahm sich die Handkamera. „Na, dann mal los!“




  Immer wieder brach Petya in Lachen aus, und Yewgeniy konnte auch Kolya das eine oder andere Mal lächeln sehen. Manchmal, wenn Petya Kolya unter sich auf der Matratze hatte, ließ der Jüngere sich einfach von ihm herunterfallen und gab so Kolya Gelegenheit, ihn unten zu halten.




  Die beiden waren unermüdlich. Immer wieder sprangen sie auf, packten einander, rangen und drückten. Sie gerieten ins Schwitzen, keuchten, grunzten vor Anstrengung. Sie hielten sich gegenseitig fest, kämpften sich frei, umklammerten sich. Petya liebte es, Kolyas Arme hoch über seinem Kopf und seinen Körper in einer Beinschere festzuhalten. Minutenlang ließ er Kolya versuchen, sich zu befreien, doch der magere Junge hatte keine Chance.




  Es war schon sonderbar. Seit Yewgeniy Kolya vor drei Jahren kennengelernt hatte, schien er keinen Zentimeter gewachsen zu sein; er wirkte noch immer wie ein Elfjähriger.




  Petya löste seine Umklammerung, Kolya rollte sich zur Seite und sprang auf. Plötzlich erstarrte er, und dann war er mit zwei Sätzen aus dem Zimmer.




  „Heh, Kolya!“, schrie Petya, „das ist jetzt aber dringend!“ Er lachte sein ansteckendes Petyalachen.
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